
»Wenn die Polizeipsychologin am Ende in eine Messerstecherei gerät und einen
ganzen Monat auf der Intensivstation verbringt, ist das nicht gerade ein
Paradebeispiel für einen erfolgreich gelösten Fall. Zumindest nicht nach meinen
Maßstäben.«

Karlsson stand schon wieder kurz davor, dem Mann die Meinung zu sagen, rief
sich aber erneut ins Gedächtnis, wo er sich befand.

»Das ist wohl kaum der richtige Ort für eine derartige Diskussion«, erwiderte er
kühl. »Eine Mutter ist ermordet worden. Ihre Familie befindet sich oben.«

Bradshaw machte eine abwehrende Handbewegung.
»Sollen wir also mit dem Gerede aufhören und hineingehen?«
»Ich habe mit dem Gerede nicht angefangen.«
Bradshaw trat ins Wohnzimmer und holte tief Luft, als versuchte er auf diese

Weise, das Aroma des Raums in sich aufzusaugen. Nachdem er sich einen Moment
umgeblickt hatte, steuerte er auf die Leiche von Ruth Lennox zu, wobei er darauf
achtete, nur ja nicht in eine Blutlache zu treten.

»Also, wissen Sie, blindlings in einen Tatort zu stolpern und sich dort auch noch
überfallen zu lassen, gilt nicht gerade als die klassische Art, ein Verbrechen
aufzuklären,« wandte er sich erneut an Karlsson.

»Reden wir jetzt wieder über Frieda?«
»Doktor Kleins Fehler ist, dass sie sich emotional in den Fall hineinziehen lässt«,

fuhr Bradshaw fort. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie sogar mit dem Mann
geschlafen hat, der am Ende verhaftet wurde.«

»Sie hat nicht mit ihm geschlafen«, widersprach Karlsson kalt, »sondern nur
gesellschaftlich mit ihm verkehrt. Weil sie ihn verdächtigte.«

Bradshaw musterte Karlsson mit einem halben Lächeln.
»Beunruhigt Sie die Vorstellung?«
»Ich werde Ihnen sagen, was mich beunruhigt«, entgegnete Karlsson. »Mich

beunruhigt, dass Sie offenbar mit Frieda Klein konkurrieren.«
»Ich? Nein, keineswegs. Ich mache mir nur Sorgen um eine Kollegin, bei der wohl

einiges aus dem Ruder gelaufen ist.« Er setzte ein mitfühlendes Lächeln auf. »Die
Frau tut mir leid. Wie ich höre, leidet sie unter Depressionen.«

»Ich dachte, Sie wären gekommen, um einen Tatort in Augenschein zu nehmen.
Wenn Sie über einen früheren Fall diskutieren wollen, sollten wir anderswohin
gehen.«

Bradshaw schüttelte lediglich den Kopf.
»Finden Sie nicht auch, dass das hier etwas von einem Kunstwerk hat?«
»Nein, das finde ich nicht.«
»Wir müssen uns überlegen, was der Mörder damit zum Ausdruck bringen will.

Was versucht er der Welt mitzuteilen?«
»Vielleicht sollte ich Sie einfach allein lassen«, meinte Karlsson.
»Ich schätze, Sie halten das Ganze nur für einen missglückten Einbruch.«



»Ich bemühe mich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen«, widersprach Karlsson.
»Wir sind damit beschäftigt, Beweismaterial zu sammeln. Die Theorien kommen
später.«

Bradshaw schüttelte wieder den Kopf. »Das ist die falsche Reihenfolge. Ohne
Theorie ergeben die gesammelten Fakten nur ein wirres Durcheinander. Man sollte
stets offen sein für erste Eindrücke.«

»Was ist denn Ihr erster Eindruck?«
»Ich liefere Ihnen einen schriftlichen Bericht«, entgegnete Bradshaw, »aber Sie

können gerne eine kostenlose Vorschau haben: Ein Einbruch ist nicht nur ein
Einbruch.«

»Das müssen Sie mir genauer erklären.«
Bradshaw machte eine ausladende Handbewegung.
»Sehen Sie sich doch um. Ein Einbruch ist ein gewaltsames Eindringen in einen

geschützten Raum, eine Grenzübertretung, um nicht zu sagen eine Vergewaltigung.
Dieser Mann hat seine Wut zum Ausdruck gebracht – seine Wut auf einen ganzen
Lebensbereich, der ihm verschlossen blieb, geprägt von Besitz, familiären Bindungen
und gesellschaftlichem Status. Und als er dann auf diese Frau traf, sah er in ihr die
Personifizierung all dessen, was er nicht haben konnte: Sie war zugleich eine gut
situierte Frau, eine begehrenswerte Frau, eine Mutter und eine Ehefrau. Er hätte
einfach die Flucht ergreifen oder sie mit einem leichteren Schlag außer Gefecht
setzen können, aber stattdessen hinterließ er uns eine Nachricht – und ihr auch. Die
Verletzungen wurden in erster Linie ihrem Gesicht zugefügt und nicht so sehr dem
restlichen Körper. Sehen Sie sich die Blutspritzer an der Wand an. Das steht in
keinem Verhältnis zu dem, was die Situation erforderte. Er hat im wahrsten Sinn
des Wortes versucht, dieser Frau einen bestimmten Ausdruck aus dem Gesicht zu
schlagen, einen Ausdruck der Überlegenheit. Er hat den Raum mit ihrem Blut neu
gestaltet. Auf eine fast schon liebevolle Weise.«

»Eine seltsame Art von Liebe«, bemerkte Karlsson.
»Genau deswegen musste das Ganze so heftig ausfallen«, erklärte Bradshaw.

»Hätte es ihm nichts bedeutet, so hätte er nichts derartig Extremes tun müssen. Es
wäre nicht so wichtig gewesen. Das hier hat eine emotionale Intensität.«

»Nach welchem Tätertyp sollen wir demnach Ausschau halten?«
Bevor Bradshaw antwortete, schloss er die Augen, als sähe er jemanden, den außer

ihm niemand sehen konnte.
»Nach einem Weißen«, sagte er. »Anfang bis Mitte dreißig. Kräftig gebaut.

Unverheiratet. Ohne festen Wohnsitz. Ohne festen Job, ohne feste Beziehung. Ohne
familiäre Bindungen.«

Bradshaw zückte sein Handy und hielt es in verschiedene Richtungen.
»Sie müssen vorsichtig sein mit solchen Fotos«, warnte ihn Karlsson. »Auf

wundersame Weise landet so was gern online.«



»Ich darf das«, konterte Bradshaw. »Sie sollten mal einen Blick in meinen Vertrag
werfen. Ich bin Kriminalpsychologe. Das gehört zu meinem Job.«

»Schon gut«, antwortete Karlsson. »Trotzdem bin ich der Meinung, dass wir jetzt
gehen sollten, damit die Spurensicherung übernehmen kann.«

Bradshaw steckte das Handy zurück in seine Jackentasche.
»Kein Problem, ich bin fertig. Ach, übrigens, richten Sie Doktor Klein meine

besten Wünsche aus. Sagen Sie ihr, dass ich oft an sie gedacht habe.«
Auf dem Weg nach draußen begegneten sie Louise Weller, die gerade wieder

hereinkam. Das Baby trug sie immer noch vor der Brust, hielt nun aber zusätzlich
einen kleinen Jungen an der Hand. Hinter ihnen trottete ein nur wenig älteres
Mädchen her, das die gleiche stämmige Statur aufwies wie die Mutter. Obwohl die
Kleine ein rosa Nachthemd trug und einen Spielzeugkinderwagen mit einer warm
verpackten Puppe vor sich her schob, erinnerte sie Karlsson irgendwie an Yvette.

Louise Weller bedachte ihn mit einem knappen Nicken. »Familien sollten in
solchen Zeiten eng zusammenrücken«, verkündete sie. Wie ein General, gefolgt von
einer widerstrebenden Armee, ließ sie ihre Kinder ins Haus marschieren.
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m drei Uhr fünfundzwanzig morgens, als es nicht mehr Nacht, aber auch noch
nicht Tag war, wachte Frieda Klein auf. Ihr Herz raste, und ihr Mund fühlte

sich trocken an. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Es fiel ihr schwer zu
schlucken, ja sogar zu atmen. Alles tat ihr weh: die Beine, die Schultern, die
Rippen, das Gesicht. Alte Blutergüsse pochten wieder. Ein paar Sekunden lang war
sie unfähig, die Augen zu öffnen. Als sie es schließlich doch schaffte, drückte die
Dunkelheit sie nieder und breitete sich in alle Richtungen aus. Frieda wandte den
Kopf zum Fenster. Sie wartete auf den Mittwoch – auf das Tageslicht, das die
Träume verblassen ließ.

Stattdessen kamen die Wellen, eine nach der anderen, jede noch heftiger als die
vorherige. Sie türmten sich auf und donnerten über sie hinweg, rissen sie nach unten
und spuckten sie anschließend wieder aus. Diese Wellen waren in ihr, sie peitschten
durch ihren Körper und ihren Geist, und zugleich waren sie auch außen. Während
Frieda so dalag, auf eine dumpfe Weise wach, mischten sich Erinnerungen in die
verblassenden Träume. Gesichter leuchteten in der Dunkelheit auf, Hände streckten
sich nach ihr aus. Frieda versuchte sich an das zu klammern, was Sandy Nacht für
Nacht zu ihr gesagt hatte, und sich selbst aus dem Chaos zu ziehen, das sich in ihr
breitgemacht hatte: Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit, ich bin hier bei dir.

Sie tastete nach der Stelle, wo eigentlich Sandy liegen sollte. Aber er war nach
Amerika zurückgekehrt, sie hatte ihn sogar zum Flughafen begleitet. Dabei waren
ihre Augen trocken geblieben, und nach außen hin bewahrte sie selbst dann die
Fassung, als er sie mit gequälter Miene in seine Arme nahm, um sich von ihr zu
verabschieden. Während er durch die Kontrolle in den Abflugbereich ging, blickte
sie ihm nach, bis von seiner hohen Gestalt nichts mehr zu sehen war. Sie hatte ihm
nie verraten, wie knapp sie davor gewesen war, ihn zu bitten, bei ihr zu bleiben,
oder sich bereit zu erklären, ihn zu begleiten. In ihren letzten paar gemeinsamen
Wochen war zwischen ihnen eine große Vertrautheit entstanden. Frieda hatte
zugelassen, dass sich jemand um sie kümmerte, und ihre eigene Schwäche gespürt.
Dabei waren Gefühle in ihr hochgekommen, die sie bis dahin nie gekannt hatte und
nun nicht einfach zurück in die Tiefe sinken lassen konnte. Letztendlich fürchtete
sie sich gar nicht so sehr vor dem schmerzlichen Gefühl, ihn zu vermissen, sondern
mehr vor dem langsamen Nachlassen dieses Schmerzes – davor, dass ihr geschäftiges
Leben allmählich wieder die Leerräume füllen würde, die Sandy hinterlassen hatte.
Manchmal setzte sie sich in ihr kleines Arbeitszimmer unter dem Dach und
skizzierte mit einem weichen Bleistift sein Gesicht. Sie rief sich die genaue Form
seines Mundes ins Gedächtnis, die kleinen Furchen, die die Zeit in seine Haut
gegraben hatte, den Ausdruck seiner Augen. Dann legte sie den Stift beiseite und



ließ sich von der Erinnerung an ihn durchfluten, einem langsamen, tiefen Fluss in
ihrem Innern.

Einen Moment lang gestattete sie sich, ihn sich an ihrer Seite vorzustellen – was
für ein Gefühl es wäre, sich jetzt umzudrehen und ihn neben sich zu sehen. Aber er
war fort und sie allein in einem Haus, das ihr früher wie ein sicheres, behagliches
Refugium erschienen war, seit ein paar Wochen jedoch – seit dem Überfall, der sie
fast das Leben gekostet hatte – bedrohlich knarrte und knisterte. Sie lauschte. Erst
hörte sie nur den Puls ihres eigenen Herzens, doch dann, ja, ein Rascheln an der Tür,
ein schwaches Geräusch. Aber es war nur die Katze, die im Raum umherwanderte.
In diesem Schwebezustand vor dem Morgengrauen empfand Frieda das Tier
manchmal als eine sehr düstere Kreatur. Seine zwei früheren Besitzer waren beide
tot.

Noch immer fragte sie sich, was sie wohl geweckt hatte. Sie wurde das dumpfe
Gefühl nicht los, dass ein Geräusch in ihren Halbschlaf gedrungen war – nicht das
ferne Rauschen des Verkehrs, das in London niemals aufhört, sondern etwas
anderes. Im Haus.

Frieda setzte sich auf und lauschte noch einmal angestrengt, vernahm aber nur den
leichten Wind draußen. Als sie schließlich die Beine aus dem Bett schwang, spürte
sie, wie die Katze sich schnurrend dagegenschmiegte. Mühsam stand sie auf. Sie
fühlte sich immer noch schwach und flau von den Schrecken der Nacht. Sie hatte
etwas gehört, da war sie ganz sicher. Irgendwo unten. Vorsichtig schlich sie bis zum
Treppenabsatz, griff nach dem Geländer und begann die Treppe hinunterzusteigen.
Auf halber Höhe hielt sie einen Moment inne. Das Haus, das sie so gut kannte, war
ihr fremd geworden, es steckte plötzlich voller Schatten und Geheimnisse. Unten in
der Diele angekommen, blieb sie erneut stehen und lauschte, aber da war nichts,
niemand. Sie schaltete das Licht an und blinzelte kurz, weil die plötzliche
Helligkeit sie blendete. Dann entdeckte sie es: ein großes braunes Kuvert auf der
Fußmatte. Sie beugte sich hinunter und griff danach. Auf dem Umschlag prangte in
kühnen Lettern ihr Name: Frieda Klein. Dick unterstrichen. Die Linie verlief leicht
diagonal und schnitt hinten in das ›n‹.

Frieda starrte gebannt auf die wenigen Buchstaben. Sie kannte die Schrift. Nun
wusste sie endgültig, dass er in der Gegend war – draußen auf der Straße, ganz nahe
an ihrem Zuhause, ihrem Zufluchtsort.

Wie in Trance zog sie eine Jogginghose, ein T-Shirt und einen Trenchcoat an,
schlüpfte barfuß in die Stiefel, die neben der Haustür standen, nahm den Schlüssel
vom Haken und trat hinaus in die Dunkelheit. Ein kühler Aprilwind wehte ihr
entgegen, und auch ein Hauch von Regen. Frieda starrte die gepflasterte kleine
Gasse entlang, in der früher Stallungen gestanden hatten, doch es war niemand zu
sehen. So schnell ihr schmerzender Körper es erlaubte, stürmte sie – halb humpelnd,
halb laufend –, auf die Straße hinaus, wo die Lampen bereits ausgeschaltet waren.
Sie ließ den Blick in beide Richtungen schweifen. Wohin war er wohl gegangen,


